
Grußwort

Viel ist über den Sammler Rudolf Leopold geschrieben worden, 
und noch viel mehr wurde über ihn gesagt. Künstler und Kriti-
ker, Wegbegleiter und Kollegen berichten seit jeher von der fas-
zinierenden Persönlichkeit und dem phantastischen Spürsinn 
des Sammlers Rudolf Leopold und seiner kongenialen Partnerin 
Elisabeth.
Nicht allen aber wird bekannt sein, dass Rudolf Leopolds „Erweckungs-
erlebnis“ und seine Entscheidung, zu sammeln, im Herbst 1947 im 
Kunsthistorischen Museum stattfand. Wie vom Donner gerührt 
stand er damals, mit zweiundzwanzig Jahren, vor den Gemälden 
eines Rembrandt, Rubens, Velázquez und vor Vermeers Malkunst. 
Sein Sohn Diethard berichtet davon in der 2003 erschienenen Bio-
grafi e über seinen Vater.

Die Faszination durch die alten Meister hat Rudolf Leopold seit 
damals nicht mehr losgelassen, und auch heute noch sieht 
man ihn mit Kennerblick durch die weitläufi gen Säle des Kunst-
historischen Museums streifen. Die Existenz seines Museums 
in unmittelbarer Nachbarschaft zum Kunsthistorischen Museum 
stellt seit nunmehr fünf Jahren eine bereichernde Ergänzung 
des Wiener Kulturlebens dar. Unsere Häuser sind nicht nur 
durch ein Kombinationsticket miteinander verbunden, das den 
BesucherInnen einen attraktiven Anreiz bietet, beide Museen 
zu besuchen, sondern auch durch großzügige Leihgaben, die für 
Sonderausstellungen in den jeweiligen Museen gerne zugesagt 
wurden und hoffentlich auch zukünftig unser Ausstellungsange-
bot bereichern werden.
Ich wünsche dem Leopold-Museum und seinem Namensgeber, 
dass dessen Dynamik und Begeisterung, Kunst zu sammeln und 
zu präsentieren, lange nicht versiegen mögen. 

Dr. Wilfried Seipel
Generaldirektor des Kunsthistorischen Museums
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Das Leopold Museum – 5 erfolgreiche Jahre

Im September 2001 eröffnete die Leopold Museum Privatstif-
tung ihre Räumlichkeiten im Wiener MuseumsQuartier. Erst-
mals konnte sich die Öffentlichkeit von der „Sammlung Leopold“ 
selbst ein Bild machen. Die Neugierde des österreichischen und 
internationalen Publikums war überwältigend. 

Ein Museum braucht im Wettbewerb einer Kulturhauptstadt, 
wie es Wien nun einmal ist, mehr als Neugierde. Das Leopold 
Museum hat sich in diesen 5 Jahren erfolgreich in die Wiener 
Museumslandschaft eingefügt und hat, das darf man mit Stolz 
behaupten, im MuseumsQuartier die Rolle des „Spielmachers“ 
übernommen.

Eine Reihe von erfolgreichen Veranstaltungen, beginnend mit 
der Ausstellung „Der Neue Staat“ über „Toulouse-Lautrec“ und 
„Goya“, bis hin zu Ausstellungen aus der Kernkompetenz des 
Hauses, wie etwa „Schiele-Janssen“, die „Nackte Wahrheit“, 
„Schiele Landschaften“ und „Alfons Walde“, haben die Position 
des Leopold Museums bestätigt.

Danken muss ich an dieser Stelle den engagierten Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern des Museums, vom museologischen 
Direktor bis zum Haustechniker, die mit größtem Einsatz zur 
Erfolgsgeschichte des Museums beigetragen haben.

SC Dr. Helmut Moser
Vorstandsvorsitzender der Leopold Museum-Privatstiftung
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Wer sammelt, schafft sich eine eigene Welt, heißt es. Könnten Sie 
mir Ihre Welt beschreiben?

Sie irren, wenn Sie meinen, meine Welt bestünde ausschließlich 
aus Sammeln. Ich mag ein hartnäckiger, ja monomaner Sammler 
sein, wenn es zum Sammeln kommt. Aber meine Welt besteht 
aus mehr als Sammeln. Es gibt im Grunde drei Dinge, die mich 
faszinieren. Da wäre erst einmal und immer wieder das Wunder 
des Lebens und der Natur. Es wäre traurig, wenn man dies über 
der Sammelleidenschaft nicht mehr wahrnehmen würde. Dann 
natürlich das Bildersammeln, darüber haben wir gesprochen. 
Aber fast mehr noch als Bilder fesselt mich die Musik. Sie werden 
jetzt vielleicht erstaunt sein. Aber nur wenige Werke der bilden-
den Kunst beeindrucken mich wie Stücke von Bach, Mozart, Beet-
hoven oder Schubert. Dürfte ich zum Beispiel von Opern-Wieder-
gaben nur zwei auf die „berühmte einsame Insel“ mitnehmen, 
dann wären es Mozarts „Don Giovanni“ und Wagners „Tristan“.

Sie erzählen einmal – für mich sehr anrührend – vom Erwerb 
Ihres ersten Schiele-Bildes und wie Sie das Gefühl hatten, von 
dem Verkäufer examiniert zu werden, ob Sie denn auch wert und 
würdig seien, in den Besitz eines Schiele-Werkes zu kommen.

Der Verkäufer war Arthur Roessler, der als Journalist und Autor 
Schiele ein gutes Stück seines Weges begleitet hat. Er wollte 
1950 ein Frühwerk von Schiele verkaufen. Es kam aber anders. Der 
Empfang bei ihm begann sehr frostig. Roessler erschien es gera-
dezu anmaßend, dass ein Mensch im Alter von 25 Jahren einen 
Schiele erwerben wollte. Deswegen stellte er mir schon in den 
ersten Minuten, auf eines seiner typischen Schiele-Bilder an der 
Wand deutend, im Ton eines strengen Lehrers die Frage: „Was 
sagen Sie zu dem Sonnenuntergang?“ Ich zögerte einen Moment. 

Denn mir war klar, dass nicht wenig von meiner Antwort auf sei-
ne Frage abhing. Obwohl inzwischen ein halbes Jahrhundert ver-
gangen ist, kann ich mich noch genau erinnern, was ich zur Ant-
wort gab: „Sie sagen nur Sonnenuntergang! Vor diesem Bild muss 
man aber mit aller Schwermut sagen, die Sonne versinkt. Vorne 
ist es schon dunkel und kalt geworden. Und jedes Blatt auf den 
Bäumen ist vor Kälte erstarrt. Vor einem so tief melancholischen 
Himmel kommt in mir sogar die Frage auf: „Kehrt die eben schei-
dende Sonne je wieder?“ Danach war das Eis gebrochen. Roessler 
wurde sehr freundlich zu mir und ließ sich sogar überreden, mir 
statt des Frühwerkes von Schiele dessen ersten Entwurf zur Toten 
Stadt aus dem Jahre 1910 zu verkaufen. – Erst sieben Jahre später 
bekam ich dann von Roessler das von ihm bloß Sonnenuntergang 
betitelte Bild. Als ich es zu Hause auspackte und so zum ersten 
Mali auch seine Rückseite ansehen konnte, entdeckte ich, dass 
Schiele in seiner steilen deutschen Kurrentschrift auf den Keil-
rahmen geschrieben hatte: Versinkende Sonne.
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„Ich trage sie in meinem Herzen“
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Schiele ist in seiner Kunst nicht nur ein genuiner Gestalter, son-
dern auch ein großer Erotomane. Aus seinen Bildern strömt der 
„Elan“ der vital geschlechtlichen Umarmung mit ebenso tra-
gischer wie existenzieller Kraft, die kurzsichtige Sexualhygieni-
ker unglücklicherweise – unglücklich für die Lebensentwicklung 
Schieles – als Pornographie wahrgenommen haben. Haben Sie 
sich in diesen Bildern auch in Ihrer „condition humaine“ erkannt 
oder wiedererkannt?

Zum Teil ja. Wenn ich auch nicht so weit gehen würde wie Sig-
mund Freud, der ja glaubte, dass Sexualität unser ganzes Schick-
sal bestimmt, so steht natürlich außer Frage, dass Erotik und 
Sexualität ganz wesentliche Elemente unserer Existenz sind. Bei 
Schiele wird das unübersehbar, wenn das Genitale auf manchen 
seiner Blätter so deutlich hervortritt wie eine Schießscheibe, aber 
das war ja auch eine Reaktion auf die Jahrhunderte währende 
Verhüllung der Genitalien in der Kunst. Was indes vor allem an 
soIchen Darstellungen Schieles berührt, ist, dass seine Protago-
nisten fast immer von einer Aura der Trauer und Melancholie 
umgeben sind, als würden sie in der Umarmung schon die Tren-
nung, in der Liebe schon ihren drohenden Verlust erleben. Bei ihm 
sind Liebe und Tod, Eros und Thanatos, aufs Innigste miteinander 
verbunden. Umso erstaunlicher ist die Geschichte der Schiele-
Bilder unmittelbar nach dem Krieg. Ich denke, der Grund, dass 
keiner sie damals haben wollte, hängt noch mit einer zu der Zeit 
latent nachwirkenden Indoktrination durch die Nationalsozia-
listen zusammen. Für die war ja ein Künstler wie Schiele, der sei-
nen Blick ohne Scheu und Scham auf die Geschlechtlichkeit des 
Menschen richtete, degeneriert. Oder wie sonst wollen Sie sich 
erklären, dass ein so großartiges Bild wie der Sitzende, gelbe Akt 
von Schiele noch im Jahre 1954 bei einer Versteigerung im Wiener 
Dorotheum erst gar nicht gezeigt wurde. Das konnte man nur im 
Hinterzimmer besichtigen. Für mich war dieses Bild das einzige 
bedeutende Kunstwerk der ganzen Auktion. Als das Bild aufge-
rufen wurde und ich es ersteigerte, ergoss sich eine Woge von 
Hohnlachen über mich. Man hielt mich für einen kompletten Idio-
ten. Der Kunsthistoriker Franz Kieslinger war damals zugegen, 
eine anerkannte Autorität auf dem Gebiet mittelalterlicher Pla-
stik und Glasmalerei. Er war der einzige, der aufstand, die Menge 

mit harten Worten zurechtwies und mir zum Erwerb des Bildes, 
das er als Hauptwerk der österreichischen Kunst bezeichnete, 
gratulierte. Daraufhin war die Menge auf einmal still. 

Kunst als exzellente Kapitalanlage. Können Sie mit diesem 
Gedanken etwas anfangen? Hat sich das Sammeln für Sie je in 
diesem Sinne rentiert?

Kunst als Kapitalanlage hat mich nie interessiert. Ich besaß kaum 
je genügend Kapital, bei dem es sich gelohnt hätte, es anzulegen. 
Die meisten Kunstwerke, die ich im Laufe meines langen Sammler-
lebens erworben habe, sind am Kunstmarkt immer begehrter 
ge worden, sodass ich heute für sie fabelhafte Preise erzielen 
könnte. Nur, gekauft 
habe ich nie, um zu spe-
kulieren, und ebenso 
nie gesammelt, um zu 
spekulieren. Der ökono-
mische Tauschwert, um 
mit Marx zu sprechen, 
hat für mich stets weit 
hinter dem ästhetischen 
Wert rangiert.

Das erinnert mich an eine hübsche Anekdote. Als Diderot im Auf-
trag Katharinas der Großen dem Sammler Philippe Bayeux für 
einen hohen Preis seine grafi sche Sammlung abkaufen wollte, 
antwortete dieser: „Monsieur, mein Glück ist unbezahlbar“. Und 
er fügte hinzu, schließlich sähen alle Goldstücke gleich aus, aber 
von seinen Blättern ähnelte nicht eines dem anderen.

Ja, das ist schön, sogar sehr schön formuliert. Schade, dass mir 
diese Antwort nicht eingefallen ist. Aber in meinem Herzen 
fi nden Sie sie geschrieben. Halt, da fällt mir auch die passende 
Geschichte aus meinem Leben dazu ein. Ein amerikanischer Milli-
ardär hat mir einmal für eine sehr wichtige Häuserlandschaft von 
Schiele eine exorbitante Summe geboten. Er verlangte von mir 
zu wissen, was am Markt ein hoher Preis für dieses Häuser-Bild 
sei. Ich versicherte ihm, dass ich das Werk keinesfalls verkaufen 
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wollte, gab ihm aber auf seinen nochmaligen und nachdrücklich 
ge äußerten Wunsch hin Auskunft. Darauf bot er mir an, diesen 
Preis zu vervierfachen und zückte sein Scheckbuch. Aber ich 
musste ihn leider enttäuschen. Zwar wäre es ein wunderbares 
Geschäft gewesen, denn zu dieser Zeit hätte ich dafür im Gegen-
satz zu heute noch viele Schiele-Blätter am Markt kaufen können. 
Aber dieses bestimmte, mir am Herzen liegende Bild hätte ich nie 
wieder bekommen.

Hat das Sammeln von Kunst Ihr Leben eigentlich nur bereichert 
oder hat es Momente gegeben, in denen es Ihr Leben beschwert 
hat?

Bereichert und beschwert. Beschwert vor allem dadurch, dass ich 
am Markt immer viel mehr Werke gefunden habe, als ich mir lei-

sten konnte. Ich bin ein über das andere Mal in Schwierigkeiten 
geraten, weil ich zumeist über meine Verhältnisse gesammelt 
habe. Im Ringen von Vernunft und Leidenschaft war am Ende 
stets die Leidenschaft stärker. Das Bereichert-Werden hat ganz 
einfach mit der Gegenwart der Kunst zu tun. Wenn ich auf ein 
hervorragendes Kunstwerk schaue, dann fallen die Mittelmäßig-
keit und die Petitessen des Tages von mir ab. Gute Kunst wirkt 
immer kathartisch, das hat sie mit der antiken Tragödie gemein.

Gekürzte Wiedergabe des Interviews im Katalog zur Ausstellung „Auf-
bruch der Moderne. Meisterwerke aus der Sammlung Leopold“ in der 
Kestner Gesellschaft in Hannover von 18.02.2000 – 13.08.2000.
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Seine Begeisterung, die bis 
zum heutigen Tag anhält, 
begann vor rund 50 Jahren 
im Kunsthistorischen Mu seum 
in Wien, vor allem vor den 
Werken des Vermeer, 
 Vélazquez und Rembrandt. 
Hier entstand im jungen 
Rudolf Leopold die Faszination, 
die zur Obses sion, zur Passion 
wurde. 
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Alles beginnt mit der Faszination. 
Ein Kunstwerk wirkt so stark, dass es einem immer wieder einfällt.

Gerda Leopold, Künstlerin

Die Sammlung
Wenn man über das Leopold Museum etwas sagen will, muss 
man mit der Leopold Sammlung beginnen und damit wieder mit 
dem Kunstsammler Rudolf Leopold. Seine Begeisterung, die bis 
zum heutigen Tag anhält, begann vor rund 50 Jahren im Kunst-
historischen Museum in Wien, vor allem vor den Werken des Ver-
meer, Vélazquez und Rembrandt. Hier entstand im jungen Rudolf 
Leopold die Faszination, die zur Obsession, zur Passion wurde. Die 
schon bekannte Geschichte ist kurz erzählt: Wenig später fand er 
in dem damals wenig geschätzten Egon Schiele einen Künstler, 
der, wie er empfand, den großen Meistern ebenbürtig war, aber in 
Aussage und Thema seiner Werke „modern“ war. Er suchte fort-
an die Werke Egon Schieles und konnte sie kaufen, da die Preise 
damals nicht hoch waren. Nach einigen Jahren war seine Schiele-
Sammlung bei Insidern bekannt und es begannen Jahre mit Aus-
stellungen, Agitationen und Debatten. 
Mit feinem Gespür und mit dem nun schon berühmten „Leo-
pold-Auge“ waren nur Spitzengemälde und beste Zeichnungen 
zusammengetragen worden. Ein Beispiel seiner Leidenschaft: Als 
Rudolfs Mutter ihrem Sohn anlässlich seiner Promotion zum Dok-
tor der Heilkunde (er hatte daneben auch Kunstgeschichte stu-
diert) ein Auto versprach, erbat er sich das Geld dafür und kaufte 
damit die Eremiten, ein Hauptwerk der expressionistischen Peri-
ode von Egon Schiele. Als es gelang, das Gemälde Kardinal und 
Nonne zu erwerben, wollte er es über das Klavier hängen und 
dazu den „Liebestraum“ von Franz Liszt spielen. Die Faszination 

entstand immer wieder aufs Neue, wenn ein weiteres Kunst-
werk im Bereich des Erwerbbaren auftauchte, eine grenzenlose 
Obsession für Kunst und Künstler. Es erweiterte sich nun auch 
das Sammelgebiet auf andere Maler und Zeichner, auch auf das 
Kunstgewerbe, vor allem der Wiener Werkstätte, für Volkskunst 
und Afrika.

Das alte Haus in Grinzing
Wir hatten das Glück, im Haus der Eltern von Rudolf Leopold 
wohnen zu können, zunächst in einer sehr kleinen Wohnung, 
die später erweitert wurde. Es ist ein altes Hauerhaus aus dem 
16. Jahrhundert, oft umgebaut und nobilitiert mit dem 1. Stock. 
Durch den einfachen, ländlichen Hof, im Sommer mit blühendem 
Oleander, gelangte man in ebenerdige Räume mit dicken Mauern. 
Und da hing nun die ganze, nun schon weltberühmte Kollektion 
der Schiele-Gemälde, vornehmlich aus der frühen, expressiven 
Schaffensphase Egon Schieles. Gerade diese Ballung großartiger, 
für die damalige Zeit provozierender Kunstwerke, Gemälde mit 
anthropomorphen Häusern, alten gotischen Städten, Figuren voll 
Melancholie und Todesahnung, schuf eine Atmosphäre von ein-
drucksvoller Wirkung wie eine alte Melodie. 

Ausstellungen
Die Gemälde wurden immer wieder zu wichtigen Ausstellungen 
verborgt, was zu Schieles Bekanntheit und Aufstieg in der Kunst-
welt wesentlich beitrug. Eines Tages, in den 1980er Jahren, 

Elisabeth Leopold:

Betrachtungen zum fünfjährigen Bestand
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kamen vier Direktoren von Kunsthallen 
und Museen (Kunstforum Wien, Kunsthaus 
Zürich, Hypokulturstiftung München und 
Royal Academy London) und wünschten 
sich eine Schiele-Ausstellung. Rudolf Leo-
pold setzte mit einiger Mühe eine Schau 
„Schiele und seine Zeit“ durch und es wur-
de ein ganzes Zeitalter der österreichischen 
Kulturgeschichte in die Welt geschickt. Aus-
stellungen über „Wien um 1900“ erfreu-
en sich bis zum heutigen Tag grandioser 
Erfolge. 
So wie Rudolf Leopold mit seiner Schiele-
Sammlung dem Künstler Egon Schiele den 
verdienten Weltruhm verschaffte, so hat 
die Leopold-Sammlung ein Zeitalter, das 
durch unglückliche Kriege und politische 
Umstände vergessen und verachtet war, 
wieder ins Bewusstsein der Welt gebracht. 
Es ist erstaunlich, wie lange es dauerte bis 
diese Umbruchszeit um 1900, eine Periode 
größter geistiger Aktivität auf allen Gebie-
ten des menschlichen Lebens, wieder auf-

erstand. In London, Paris, New York und Tokyo: Ausstellungen, 
Auktionen mit Sensationspreisen und unübersehbar die Flut von 
Katalogen und Büchern. Als die Familie von Arnold Schönberg, 
der von Wien über Berlin in die USA ging, die Sammlung – damals 
noch im unansehnlichen „MQ-Depot“ – besichtigte, sagte sie voll 
Rührung: „Das ist unsere Zeit, das ist unsere Wiener Kultur.“

Wer sind die Sammler? 
Was bewegt sie, was wollen sie bewegen?
„Sammeln ist ein menschliches Grundbedürfnis“, stellt der große 
Sammler Erzherzog Ferdinand von Tirol fest, wie in einer Inschrift 
im Wiener Kunsthistorischen Museum eingraviert ist. Wahr-
scheinlich hat der Erzherzog nicht so unrecht. Aus „Jäger- und 
Sammlerzeiten“ dürfte es in die menschliche Natur übernom-
men worden sein. Natürlich haben sich die Objekte des Sammler-
wunsches geändert und in der Neuzeit war das Kunstsammeln 

in Adelskreisen sehr verbreitet. Fast alle großen Museen der 
Welt gehen auf eine oder mehrere Sammlungen von Einzelper-
sonen zurück, wie im Kunsthistorischen Museum. Hier waren 
es vor allem Kaiser Rudolf II. und sein Neffe, der Statthalter in 
den Niederlanden, Erzherzog Leopold Wilhelm. Alle hinterließen 
durch ihre Passion für Kunst und Künstler ein wertvolles Erbe für 
die Nachwelt, doch in erster Linie hatten sie selbst ihre Freude. 
Zugleich sind sie in der Kunstwelt unsterblich.
Rudolf Leopold hat mit zunächst wenig Geld großartige Meister-
werke aufgespürt und damit im Leopold Museum einen beson-
ders glanzvollen und wichtigen Teil der Kunstgeschichte Öster-
reichs gesammelt hinterlassen. Es sind nicht nur die wichtigsten 
Künstler vertreten, sondern sie sind auch mit ihren besten Werken 
aus ihren kunsthistorisch wichtigsten Perioden präsent. Dieser 
sozusagen systematische Aufbau, der sich eigentlich auch durch 
das Kriterium „Qualität“ dokumentiert, unterscheidet sich damit 
von den üblichen, durch Jahre oft zufällig aus Schenkungen oder 
Vorlieben eines Direktors zusammengesetzten Sammlungen. Es 
ist deshalb von immenser Wichtigkeit, dass auch nach dem Tod 
des Kunstsammlers die Sammlung nicht zerteilt wird – diese 
Bedingung ist im Stiftungsvertrag festgelegt.msquartier
Von den ersten Verhandlungen bis zur Eröffnung des Museums 
hat es allerdings 15 Jahre gedauert. Das hatte natürlich mit den 
langen Querelen um die Errichtung des MuseumsQuartiers im 
Bereich der alten kaiserlichen Hofstallungen zu tun. Erst die 
Gründung der Leopold Museum-Privatstiftung gab den Anstoß, 
mit dem Bau in dem so lange umstrittenen Areal zu beginnen. 
1994 kam es zum Vertragsabschluss zwischen Bundeskanzler 
Franz Vranitzky, Kulturminister Erhard Busek und Rudolf Leo-
pold. Die Sammlung wurde einer gemeinnützigen Privatstiftung 
gewidmet. Als teilweise Gegenleistung (und Abdeckung einge-
gangener Schulden) erhielt Rudolf Leopold 28% des geschätzten 
Wertes, während 72% des Wertes die Familie Prof. Leopold als 
Donation der Stiftung übereignete. Der Bund garantierte als 
zusätzliche Leistung die Sicherung der dauerhaften Erhaltung 
der Sammlung im öffentlichen Interesse.
Die Eröffnung des Leopold Museums am 21. September 2001 war 
ein großes Ereignis mit Vertretern der Regierung und tausen-
den Menschen. Das Leopold Museum mit jährlich über 300.000 
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Besuchern ist bis heute die erfolgreichste Institution im Muse-
umsQuartier. Sowohl für die Österreicher als auch besonders für 
den Fremdenverkehr (rund 50% Touristen) ist es eine Art „Nati-
onalmuseum“ mit Kunstwerken von 1800 bis 1970, von haupt-
sächlich österreichischen Künstlern. 

Das neue Haus. Österreichs Beitrag zur Weltkunst.
In einem sachlichen, hellen Bau mit viel Tageslicht hängen nun 
die Meisterwerke von Schiele, Klimt und Kokoschka, einer Trias, 
deren Werke Österreichs Beitrag zur „Weltkunst“ repräsentieren, 
wie im Jahre 2005 die Ausstellung in Paris, „Vienne 1900“ mit 60 
Leihgaben unseres Hauses gezeigt hat. Es war ein Sensationser-
folg mit langen Warteschlangen und täglich 6.000 Besuchern.
Rudolf Leopold hat die Ersthängung nach seinen persönlichen 
Vorstellungen nach chronologischen und ästhetischen Gesichts-
punkten in mehrwöchigen Etappen verwirklicht. Bei der Eröffnung 
des Leopold Museums hing schließlich im Eingangsgeschoss das 
große Gemälde von Gustav Klimt „Tod und Leben“, fl ankiert von 
Klimts Landschaften, einer Reihe von Bildern Richard Gerstls und 
schönen Möbeln aus dieser Zeit. In den nächsten Räumen Haupt-
werke von Kolo Moser, Carl Moll, Berthold Löffl er, Ferdinand Andri 
u.a.m., daneben Kästen und Vitrinen mit den silbernen Kunstge-
genständen und bunten Vasen der Wiener Werkstätte.
Im obersten Stock mit dem schönen Oberlicht hing die berühmte 
Schiele-Sammlung, das eigentliche Kernstück des Hauses. Hier 
sah ich die Gemälde, mit denen ich 40 Jahre lang gelebt hatte 
durch die geänderte Distance im neuen Licht. Vieles erschloss 
sich mir in neuen Aussagen, anderes Vertrautes wurde durch die 
weiten Blickpunkte übertönt. Für viele Besucher, die in diesen 
großen Saal eintraten, öffnete sich das Werk von Egon Schiele 
wie eine neue Welt, die Vielzahl der großartigen Gemälde bildete 
einen Zusammenklang wie eine Symphonie von Schönheit und 
Tiefe. Anschließend die Künstler aus „Schiele und seine Zeit“ wie 
Anton Kolig, Gerhart Frankl, Herbert Boeckl, Hans Böhler, Oskar 
Kokoschka und Anton Faistauer. Im Stock darunter fand sich bei 
der Erstpräsentation eine hervorragende Auswahl von Werken 
des Künstler Albin Egger-Lienz, u. a. die Bergmäher, Der Totentanz 
und sein letztes bestes Bild – die Pietá. Anschließend die Künstler 
der Zwischenkriegszeit und der Zeit nach 1945: Alfons Walde, Karl 

Stark, Ferdinand Stransky, Leopold Hauer, Gustav Hessing und 
viele andere. Im ersten Untergeschoss Bilder des 19. Jahrhun-
derts: Friedrich Gauermann, Ferdinand Waldmüller, Anton Roma-
ko, Emil Jakob Schindler, Carl Schuch und Tina Blau, um nur die 
Wichtigsten zu nennen. Im zweiten Untergeschoss, im unteren 
Atrium, Werke aus Afrika und in den Sälen die Grafi ksammlung, 
allen voran erstklassige Blätter von Klimt und Schiele. Ein wei-
terer Saal war für die Moderne und die Aktionisten reserviert: 
Hermann Nitsch, Günter Brus, Otto Mühl und Peter Weibel.

In überschäumender Begeisterung wurde ich als Gattin des 
Sammlers nicht müde, immer wieder die Menschen herumzu-
führen, ihnen mit erklärenden Worten die Welt der Kunst zu 
erschließen und ihnen die Augen für die Aussage der großen 
Künstler zu öffnen – und das blieb so bis zum heutigen Tag. 
Neben dieser schönen geschlossenen österreichischen Samm-
lung werden als weitere Akttraktion immer wieder interessante 
Sonderausstellungen geboten. Aufgabe des Museums ist es, 
immer wieder Neues, das man in Wien noch nicht, oder noch 
nicht in dieser Form gesehen hat, zusammenzustellen. Dazu sind 
enorme Kraftanstrengungen nötig – ich möchte mich an dieser 
Stelle auch bei den Mitarbeitern der Stiftung für die hervorra-
gend Arbeit bedanken. Sie tragen dazu bei, dass mittlerweile 
viele Kunstfreunde und Tourismusanbieter das Leopold Museum 
als eine der ersten Adressen in der Wiener Museumslandschaft 
empfehlen.
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Genau ein Jahr vor Eröffnung des Museums, im September 
2000, übernahm ich als Assistent des Vorstandes in Zusammen-
arbeit mit Dr. Helmut Moser, Dr. Christian Meyer und Prof. Dr. 
Rudolf Leopold die sehr anspruchsvolle Aufgabe, dem Leopold 
Museum innerhalb eines Jahres eine organisatorische Grund-
struktur zu verleihen. Neben den logistischen Aufgaben der 
Überführung der Sammlung aus dem provisorischen MQ-Depot 
in eine akzeptable Erstpräsentation mussten ein fl orierender 
Museumsbetrieb samt Verträgen mit dem MQ, die Übernahme 
des Hauses, zahlreiche EU-Ausschreibungen, Pachtverträge für 
einen Shop- und Gastronomiebetrieb, ein umfassendes Auf-
sichts- und Sicherheitssystem, die Rahmung des Sammlungsbe-
standes sowie ein Bürosystem samt Datenbank und Netzwerk 
etc. geplant werden. Dazu kamen die Aufstockung des Personals 
und Marketingaufgaben, wie die Abstimmung der Eröffnungs-
kampagne mit der Agentur und die Planung der Eröffnungsfei-
erlichkeiten.
Ich erinnere mich an den 11. September 2001, als wir im Büro via 
Internet und TV den Terroranschlag auf das World Trade Center 
in New York live miterleben mussten. An diesem Tag hat sich die 
Welt verändert und doch waren es für uns nur mehr zehn Tage 
bis zur Eröffnung des Leopold Museums… Zehn Tage mit Tag- und 
Nachtarbeit, mit Rudolf und Elisabeth Leopold und dem uner-
müdlichen Team von Michael Terler bis Nicola Mayr, Bilder im 
gesamten Haus und Afrikana im zweiten Untergeschoss schlich-
tend, mit Problemen hinsichtlich der Einhaltung der strengen 
Klimawerte, mit letzten Korrekturen des Leitsystems, mit der 
Erstellung der Audioguides und der Website, mit der Anbindung 
des Kassa- und des Ticketingsystems an das MQ usw.
Der Vorstand tagte zuletzt im Wochenabstand und am 21. Sep-
tember 2001 war es endlich soweit: Das Leopold Museum öffnete 

seine Pforten mit einem vormittäglichen Festakt und einem 
abendlichen Künstlerfest in der Halle E im MuseumsQuartier 
– sieben Jahre nach Gründung der Stiftung wurde das Museum 
seiner Bestimmung übergeben. 
Im März 2003 wurde ich vom Stiftungsvorstand zum kaufmän-
nischen Direktor bestimmt. Mit einem sehr engagierten Team 
von Mitarbeitern ist es uns in kurzer Zeit gelungen, einen gut 
funktionierenden, schlanken Museumsbetrieb aufzubauen, der 
immer wieder für Überraschungen in der Wiener Museumssze-
ne sorgt. Anlässlich dieser ersten fünf Jahre Leopold Museum 
möchte ich mich beim gesamten Team und insbesondere bei 
Rudolf und Elisabeth Leopold für die freundschaftliche Zusam-
menarbeit und ihren unermüdlichen, von der Kunst beseelten 
Einsatz bedanken und im Folgenden einen kurzen Abriss über 
die wesentlichen Stationen der Geschichte der Leopold Museum-
Privatstiftung in Erinnerung rufen.

Peter Weinhäupl: 

Von der Privatstiftung zum Museum
Eine Zeitskizze
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Die Stiftung

„(1) Die Stiftung hat den Zweck, die vom Stifter gegründete Samm-
lung auf Dauer zu erhalten, der Öffentlichkeit durch den Betrieb 
eines Museums zugänglich zu machen, zu dokumentieren und wis-
senschaftlich aufzuarbeiten. Dadurch soll insbesondere die in Wien 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstandene „Moderne“ in ihrer 
Bedeutung für die kulturelle Entwicklung Österreichs dargestellt 
werden. (2) Die Stiftung verfolgt ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützige Zwecke im Sinne der Bundesabgabenordnung, es 
besteht keine Gewinnerzielungsabsicht.“

Paragraph 2 der Stiftungsurkunde

Standortfrage
Der Gedanke, seine Sammlung in einem Museum zu zeigen 
und dauerhaft zu erhalten, beschäftigte Rudolf Leopold seit den 
1960er Jahren. Mitte der 1970er Jahre, in der Ära Kreisky und Firn-
berg, wurden diesbezüglich erste Kontakte mit dem Staat auf-
genommen und spekulativ künftige Standorte für ein Museum 
in Erwägung gezogen. Das Palais Liechtenstein, das Palais Kinsky
und auch so weit abgelegene Orte wie die Nähe des Vienna 

International Centers an der Donau wurden angedacht. Oswald 
Oberhuber unterstützte gegen Ende der 1970er Jahre einen von 
Wilhelm Holzbauer und Hans Hollein entworfenen Bau zwischen 
Hochschule und Museum für angewandte Kunst im Zentrum 
der Stadt. Dann hieß es, dass das Leopold-Projekt zu teuer sei, 
und man begann Verhandlungen mit dem deutschen Sammler 
Peter Ludwig, der mit dem MUMOK zu guter Letzt auch Einzug 
im MuseumsQuartier fand. Das Leopold-Projekt geriet wieder in 
den Hintergrund, solange, bis der damalige Minister für Kunst, 
Heinz Fischer, die Frage um das Leopold-Museum wieder in Dis-
kussion brachte, allerdings in Zusammenhang mit einer gene-
rellen Reform der Museen. Pläne für eine Museumslandschaft 
des 19. und 20. Jahrhunderts in den ehemaligen „Hofstallungen“ 
wurden öffentlich und 1986 ein Architektenwettbewerb für das 
sogenannte Projekt „MuseumsQuartier“ veranlasst. 
Rudolf Leopold lehnte die Vorstellung, seine Sammlung in einem 
Barock-Palais zu wissen, immer ab und auch der Idee einer Ein-
gliederung seiner Sammlung in einem Museum stand er eher 
abgeneigt gegenüber. Er schätzte die Hofstallungen als Bauwerk, 
wollte aber eigentlich einen Museumsneubau für seine Werke. 
Lediglich die Tatsache der Nähe zum Kunsthistorischen Museum, 
in dem er mit zweiundzwanzig Jahren die Gemälde studierte, 
bewog ihn, mit in die Gespräche einzusteigen.

Werdegang der Leopold Museum-Privatstiftung 1994 – 2000
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Lex Leopold
Unzählige Projektdiskussionen um das MuseumsQuartier waren 
die Folge. Zugleich stellte sich auch die Frage nach einer geeig-
neten juristischen Form des Projektes Leopold. Langwierige Ver-
handlungen zwischen Vertretern des Finanz- und Wissenschafts-
ministeriums, Vertretern der Österreichischen Nationalbank und 
dem Ehepaar Leopold folgten. Man einigte sich im Oktober 1993. 
Schließlich wurden mit beratender Hilfe von Peter Doralt und 
Susanne Kals von der Wirtschaftsuniversität Wien eine eigene 
„Lex Leopold“ festgelegt und die Stiftungszwecke vereinbart: 

Die Sammlung sollte dauerhaft erhalten werden und gegenüber 
der staatlichen Verwaltung selbständig organisiert sein. Rudolf 
Leopold wurde in seiner Rolle als Stifter festgeschrieben, mit 
wesentlichen Gestaltungs- und Mitwirkungsrechten in muse-
alen Angelegenheiten und dem Anspruch auf fi nanzielle Gegen-
leistungen für die Widmung der Sammlung. Der Bund erklärte 
sich zu einmaligen fi nanziellen Leistungen – zur Errichtung des 
Leopold Museums – und zu dauernden Leistungen zur Erhaltung 
und zum Ausbau der Sammlung bereit. Franz Vranitzky, Erhard 
Busek, Maria Schaumayr und Adolf Wala waren damals die 
unmittelbaren politischen Verantwortlichen.
Die Sammlung wurde vom Direktor der Österreichischen Gale-
rie Belvedere Gerbert Frodl und dem Kunsthändler Herbert Giese 
geschätzt und inventarisiert und damals auf über 7,9 Milliarden 
Schilling (heute 575 Millionen Euro) geschätzt. Rudolf Leopold 
hatte allerdings vom Staat weniger als ein Drittel zu erwarten: 
2,2 Milliarden Schilling (heute 160 Millionen Euro), davon 750 
Millionen sofort, den Rest in Teilbeträgen bis 2007. Rudolf Leo-
pold wurde zum museologischen Direktor auf Lebenszeit und 
zugleich mit seiner Frau Elisabeth als Mitglied des Stiftungsvor-
standes festgelegt. Ein kaufmännischer Direktor sollte ihn und 
den achtköpfi gen Vorstand, bestehend aus jeweils zwei Vertre-
tern aus Finanz- und Wissenschaftsministerium und zwei vom 
Sammlerehepaar selbst auszuwählenden Personen, in seinen 
Agenden unterstützen.

Umzug
Im Juli 1994 wurde die „Lex Leopold“, das Bundesgesetz über die 
Finanzierung des Erwerbs der Sammlung Leopold, beschlossen. 
Noch vor Vertragsunterzeichnung der Stiftungsurkunde am 8. 
August 1994, musste allerdings die umfangreiche Sammlung vom 
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Haus des Sammlers in Grinzing, juristisch formuliert „physisch in 
Besitz genommen werden“. Diethard Leopold beschreibt diesen 
Prozess in der Biographie über seinen Vater als „Tour de Force“, 
schließlich mussten über 5.000 Objekte innerhalb von einer Woche 
in den heißesten August-Tagen gesucht, gefunden, inventarisiert, 
restauratorisch begutachtet, dokumentiert und verpackt werden, 
um rechtzeitig am 8. August in speziellen Depots eingestellt zu 
sein. Im MuseumsQuartier begann man erst am 21. Juli mit der 
Errichtung eines sicherheitstechnisch allen Anforderungen ent-
sprechenden Depots, sodass die Bestände zwischenzeitlich bei 
Speditionen eingelagert wurden. Am 10. August 1994 erfolgte der 
offi zielle Eintrag im Firmenbuch beim Handelsgericht Wien. Am 5. 
September 1994 wurden die Depot-Arbeiten endlich abgeschlos-
sen und die Sammlung Leopold bezog erstmals das Areal in der 
Baustelle MuseumsQuartier. Einige Hauptwerke der Sammlung, 
darunter Egon Schieles „Eremiten“, wurden aus restauratorischen 
Gründen erst im September 2001 in das neue Museum überstellt. 
Die sieben dazwischenliegenden Jahre, von der Gründung der 
Leopold Museum-Privatstiftung 1994 bis zur Eröffnung des Leo-
pold Museums 2001, waren intensiv und spannend, geprägt von 
zahlreichen Problemen, Diskussionen, Personalrochaden, verwor-
fenen Zeitplänen und bereits aktiver Ausstellungstätigkeit – all 
dies gemeistert vom Sammlerpaar Rudolf und Elisabeth Leopold.
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Ausstellungen vor Gründung der Privatstiftung

Egon Schiele und Wien zur Jahrhundertwende
01.03.1986 – 01.04.1986:  Tokyo, Isetan Museum Shinjuku
09.04.1986 – 24.04.1986:  Aichi, Kunstmuseum der Präfektur Aichi
17.05.1986 – 29.06.1986:  Nara, Kunstmuseum der Präfektur Nara
18.07.1986 – 17.08.1986:  Yamanashi, Kunstmuseum der Präfektur Yamanashi
20.09.1986 – 03.11.1986:  Kamakura, Museum für Moderne Kunst
Katalog:    Egon Schiele und Wien zur Jahrhundertwende, 
    Tokyo Shimbun, Tokyo 1986

Egon Schiele und seine Zeit. Österreichische Malerei und Zeichnung 
von 1900 bis 1930 aus der Sammlung Leopold

25.11.1988 – 19.02.1989:  Zürich, Kunsthaus Zürich
18.03.1989 – 18.06.1989:  Wien, Kunstforum Länderbank
29.09.1989 – 07.01.1990:  München, Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung
21.01.1990 – 01.04.1990:  Wuppertal, Von der Heydt-Museum
Katalog:    Egon Schiele und seine Zeit. 
    Österreichische Malerei und Zeichnung von 1900 bis 1930 
    aus der Sammlung Leopold, Prestel-Verlag, München 1988

Ausstellungstätigkeit vor Eröffnung des Leopold Museums

Heute befi ndet sich die weltweit größte und wichtigste Schiele-
Sammlung im Leopold Museum und lockt zahlreiche nationale 
und internationale Besucher ins MuseumsQuartier. Rudolf Leo-
pold präsentierte seine bedeutende Sammlung bereits Jahr-
zehnte davor in der ganzen Welt. Seit Mitte der 1950er Jahre 
war er Mitveranstalter von wesentlichen Schiele-Ausstellungen, 
zuerst in Amsterdam und Eindhoven, später u.a. in London, New 
York und Tokyo. Sie alle trugen dazu bei, das Werk Egon Schieles in 
die erste Reihe der europäischen Künstler und des Kunstmarktes 
zu rücken.
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Ausstellungen nach Gründung der Privatstiftung 1994 – 2000

Die Leopold Museum-Privatstiftung organisierte bereits vor 
Eröffnung des Museums 13 Einzelpräsentationen der Sammlung 
im In- und Ausland, weiters wurden rund 300 Kunstwerke welt-
weit als „kulturelle Botschafter“ an mehr als 60 Leihnehmer ver-
liehen.

Egon Schiele. Die Sammlung Leopold
02.09.1995 – 10.12.1995:  Tübingen, Kunsthalle Tübingen
21.12.1995 – 10.03.1996:  Düsseldorf, Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen
22.03.1996 – 16.06.1996:  Hamburg, Hamburger Kunsthalle
Katalog:    Egon Schiele. Die Sammlung Leopold Wien, 
    DuMont Verlag, Köln 1995

Österreichische Malerei und Zeichnung von 1900 bis 1930 mit Schwerpunkt 
Egon Schiele aus dem Leopold Museum Wien

18.01.1997 – 13.04.1997:  Tokyo, Seiji Togo Memorial Yasuda Kasai Museum of Art
19.04.1997 – 25.05.1997:  Mie, Mie Prefectural Art Museum
Katalog:    Österreichische Malerei und Zeichnung von 1900 bis 1930 
    mit Schwerpunkt Egon Schiele aus dem Leopold Museum 
    Wien, Tokyo 1997
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Egon Schiele. Die Sammlung Leopold Wien
18.06.1997 – 14.09.1997:  Graz, Neue Galerie am Landesmuseum Joanneum
Katalog:    Egon Schiele. Die Sammlung Leopold Wien, 
    DuMont Verlag, Köln 1997

Egon Schiele. The Leopold Collection Vienna
12.10.1997 – 04.01.1998:  New York, Museum of Modern Art
Katalog:    Egon Schiele. The Leopold Collection Vienna, 
    DuMont Verlag, Köln 1997

Egon Schiele. Colección Leopold
17.02.1998 – 31.05.1998:  Barcelona, Museu Picasso
Katalog:    Egon Schiele. Colección Leopold/Leopold Collection, 
    DuMont Verlag, Köln 1998
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Egon Schiele. Die Sammlung Leopold
19.06.1998 – 13.09.1998:  Tulln, Museum Minoritenkloster
Katalog:    Egon Schiele. Die Sammlung Leopold, DuMont Verlag, Köln 1998
Symposion:   Moderne in Österreich. Neue Modelle für Sammlung, 
    Archivierung und Erforschung 

Menschenbilder. Egon Schiele und seine Zeit. 
Meisterwerke aus der Sammlung Leopold

18.09.1998 – 17.01.1999:  Innsbruck, Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum
Katalog:    Menschenbilder. Egon Schiele und seine Zeit. 
    Meisterwerke aus der Sammlung Leopold, 
    DuMont Verlag, Köln 1998

Aufbruch der Moderne. Meisterwerke aus der Sammlung Leopold Wien
18.06.2000 – 13.08.2000:  Hannover, Kestner Gesellschaft
Katalog:    Aufbruch der Moderne. 
    Meisterwerke aus der Sammlung Leopold Wien, 
    Eigenverlag, Hannover 2000
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Egon Schiele – vœrker fra Leopold-Museum Wien
15.09.2000 – 12.11.2000:  Holte, Gl. Holtegaard Breda-Fonden
Katalog:    Egon Schiele – vœrker fra Leopold-Museum Wien, 
    Eigenverlag, Dänemark 2000

Schiele e Klimt e i maestri dell´arte moderna austriaca 
dalla Fondazione Leopold di Vienna

07.12.2000 – 18.03.2001:  Aosta, Museo Archeologico Regionale
Katalog:    Schiele e Klimt e i maestri dell´arte moderna austriaca, 
    Eigenverlag, Aosta 2000
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Das MuseumsQuartier

Als der aus den ehemaligen kaiserlichen Hofstallungen hervorge-
gangene Messepalast seiner Funktion langsam enthoben wurde 
und die Idee der Errichtung eines „Quartiers für Museen“ nach 
langen Diskussionen und Versuchen einer Realisierung zu schei-
tern drohte, wurde mit der Einbindung des Leopold Museums in 
die Gesamtkonzeption ein wesentlicher Grundstein für die tat-
sächliche Umsetzung des MuseumsQuartiers gelegt.
Der geplante architektonische Eingriff in die aus dem frühen 
18. Jahrhundert stammende historische Bausubstanz Fischer 
von Erlachs war hauptverantwortlich für die jahrelangen Verzö-
gerungen. Das Areal selbst war zu diesem Zeitpunkt in seiner 
ursprünglichen Form kaum mehr erfassbar: ruinöse An- und 
Einbauten der Wiener Messe ließen Ostblock-Charme aufkom-
men und die Natur hatte bereits begonnen, die stillen Höfe zu 
vereinnahmen. Die kulturelle Nutzung des Areals begann im 
Rahmen der Wiener Festwochen im Jahr 1985 mit der Bespielung 
der ehemaligen Winterreithalle. Mehrere Kommissionen entwi-
ckelten in den Folgejahren Konzepte zur Neuordnung der Muse-
umslandschaft.

Der Wettbewerb
Aus 88 eingereichten Projekten – darunter 12 von geladenen 
ausländischen Architekten, u.a. die Pritzker-Preisträger Rafael 
Moneo und Fuhimiko Maki – wurden sieben Entwürfe für eine  
Weiterbearbeitung in der zweiten Wettbewerbsstufe empfohlen. 
Die internationale Jury bestand 1986 aus den Architekten James 
Stirling (London), Ernst Gisel (Zürich), Roland Rainer (Wien) und 
Günther Domenig (Graz). Als Museumsexperten waren Die ter 
Dube (Berlin) und  Werner Hoffmann (Hamburg) vertreten. Als 
Sieger der ersten Ausschreibungsstufe gingen die Projekte von 
Werner Krakora, Ernst Hiesmayr/Rudolf Prohazka, Hans Hollein, 
Stefan Hübner, Georg Friedler, Ortner & Ortner (alle Wien) und 
Oswald Matthias Ungers (Köln) hervor. Zwei Jahre später wurde 
die vorgesehene zweite Planungsstufe des Wettbewerbes aus-
geschrieben. Ergänzend zur ersten Phase sollte auch ein Ort für 
die bedeutende Kunstsammlung Leopold als Bestandteil eines 
Museums „Österreichische Ideengeschichte“ gefunden werden. 
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Wesentlich für diese zweite Stufe war aber auch eine klare und 
programmatische städtebauliche Aussage. Das riesige Gelände 
der „Hofstallungen“ wurde nun als Stadtteil defi niert, der sich 
mit der Umgebung verbinden sollte. Dies führte zwangsläufi g 
zur Idee einzelner Gebäude, die mit den vorhandenen städte-
baulichen Spuren einen Dialog aufzunehmen hatte. Am 26. April 
1990 erfolgte der Juryentscheid für das Projekt von „Ortner & 
Ortner“. Proteste führten jedoch zu einigen Modifi zierungen des 
ursprünglichen Konzeptes, die Entscheidung gegen den als archi-
tektonisches Zeichen geplanten Leseturm fi el. Architekt Manfred 
Wehdorn wurde als Spezialist für die Adaptierung denkmalge-
schützter Bauten herangezogen und erste Pilotprojekte zur kul-
turellen Nutzung starteten (Depot, Public Netbase, Architektur 
Zentrum, Kunstraum etc.). Im Jahre 1990 erfolgte die Gründung 
der MuseumsQuartier Errichtungs- und Betriebsgesellschaft. 

Als Direktor des MuseumsQuartiers Wien freue ich mich sehr, 
unserem Partner und Nachbarn, dem Leopold Museum, zum 
Geburtstag gratulieren zu können. Vor nunmehr fünf bewegten 
Jahren sind wir gemeinsam in das Abenteuer gestartet, ein inter-
national neuartiges Kulturareal, das MuseumsQuartier Wien, zum 
Leben zu erwecken. Ein Kulturareal, das von Beginn an von einer 
seiner wichtigsten Institutionen mitgeprägt und mitgestaltet wur-
de, dem Leopold Museum.
Dieses Museum ist heute aus vielen Gründen aus dem MQ nicht 
mehr wegzudenken. Zum einen ist das Gebäude des Leopold Muse-
ums, der bekannte und weltweit unzählige Male fotografi erte 
weiße Kubus von Manfred und Laurids Ortner, einer der zentralen 
architektonischen Punkte im MQ Haupthof. Viel wichtiger ist aber 

noch, dass das Leopold Museum mit seinen großartigen Ausstel-
lungen stets die künstlerische und kulturelle Bandbreite des MQ 
bereichert und von Anfang an zahlreiche BesucherInnen und Besu-
cher angelockt hat. 
Ich wünsche dem Leopold Museum, insbesondere Frau Dr. Elisabeth 
Leopold und Herrn Prof. Dr. Rudolf Leopold, den Mitgliedern des 
Vorstandes, der Geschäftsführung und allen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des Hauses, alles erdenklich Gute für ihre Arbeit und 
viel Erfolg für die nächsten 5 Jahre!

Dr. Wolfgang Waldner
Direktor MuseumsQuartier Wien
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Österreichs größte Baustelle
Im November 1997 wurde die bauliche Planung des Leopold Muse-
ums abgeschlossen, wobei Rudolf und Elisabeth Leopold manch 
architektonisches Detail beeinfl ussten. Der symbolische Spaten-
stich für das Areal wurde getätigt und am 8. Dezember 1997 mit 
einem „Startfest“ gefeiert. Im April 1998 begannen die offi ziellen 
Bauarbeiten für das MuseumsQuartier und somit auch für das 
Leopold Museum. Dr. Wolfgang Waldner wurde in Nachfolge von 
Dr. Günter Bischof im August 2000 neuer Geschäftsführer der 
MuseumsQuartier Errichtungs- und Betriebsgesellschaft. 
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Dachgleiche
Am 1. Oktober 1999 konnte die Dachgleiche des Leopold Muse-
ums mit einem Künstlerfest begangen werden: Laurids Ortner 
und Christian Lichtenwagner konzipierten dafür eine Installation 
– „Festlicht“ – die Teile des Rohbaus illuminierte. Die jüngste 
Künstlerin, die bis dahin in der Sammlung Leopold vertreten war, 
Agnes Baniewska, stellte sich mit einer Performance vor. Beglei-
tet wurde sie von der Tänzerin Sonja Schmidtlehner und dem 
Musiker Michael Moser. Eine barock gestaltete Tafel sollte „alle 
Sinne“ anregen. 
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Schlüsselübergabe 
Am 18. Jänner 2001 kam es zur symbolischen Schlüsselü-
bergabe an alle Institutionen und Direktoren durch Bun-
desministerin Elisabeth Gehrer und Bürgermeister Dr. 
Michael Häupl.
Danach musste in wenigen Monaten die Einlagerung der 
Sammlungsbestände in das neue Depot und der Einzug 
der Belegschaft in den neuen Bürotrakt hinter dem Leo-
pold Museum organisiert werden. Auch die Innenaus-
stattung des Museums war damals noch keineswegs 
abgeschlossen, ein Großteil des Interieurs noch gar nicht 
bestellt. 
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Die „Lange Nacht der Museen“
Das erste kulturelle Ereignis noch vor Eröffnung des Museums war 
die am 9. Juni 2001 erstmalig vom ORF ausgerufene „Lange Nacht 
der Museen“. Rund 10.000 Besucher nutzten die einmalige Chance 
zur „Preview“ und sahen die überlebensgroßen Installationen des 
Künstlers Klaus Pobitzer, Projektionen von Christoph Hinterhuber 
und eine Musikperformance von Wolfgang Capellari. 
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Eröffnung MuseumsQuartier
Das MuseumsQuartier selbst wurde am 21. Juni 2001 mit einer 
fulminanten Klang- und Lichtinstallation von Robert Spour eröff-
net, das Leopold Museum wurde an jenem Abend mit überdimen-
sionalen Projektionen, u.a. mit Egon Schieles „Liegender Frau“ 
bespielt. Drei Monate später war dann auch der weiße Kubus 
betriebsbereit: das Leopold Museum mit einer Gesamtnutzfl äche 
von 12.600 m2 und einer Ausstellungsfl äche von 5.400 m2 wurde 
der Öffentlichkeit übergeben! Die Kosten des gesamten Muse-
umsQuartiers betrugen rund 146 Mio. Euro, 29 Mio. Euro wurden 
davon für die Errichtung des Leopold Museums ausgegeben.
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Festakt
Nach zahlreichen offi ziellen 
Vorab-Besuchern und Pre-
views inmitten des auf Hochtouren laufenden Ausstellungs-
aufbaus war es endlich soweit: Das Leopold Museum wurde am 
21. September 2001 um 11 Uhr als letzte der drei großen Institu-
tionen im MuseumsQuartier in Anwesenheit von Bundesprä-
sident Dr. Thomas Klestil und Frau Bundesministerin Elisabeth 
Gehrer mit einem Festakt im Atrium feierlich eröffnet. Zahlreiche 
Ehren gäste aus Prominenz und Politik – darunter die für die Stif-
tungsgründung wichtigen Präsidenten der Nationalbank Maria 
Schaumayer und Adolf Wala, stellten sich ein. 
Es wäre allerdings nicht Rudolf Leopold, wenn er es auch an einem 
Tag wie diesem mit der Pünktlichkeit nicht so genau genommen 
hätte. Alle Ehrengäste saßen in ihren Reihen, nur der Hausherr 
fehlte – was viele Gäste wiederum an „Verspätungsanekdoten“ 
erinnerte, etwa an jene, dass manche Auktionatoren gar nicht 
beginnen, wenn der Sammler Leopold noch nicht da ist. Da man 
sein notorisches Zuspätkom-
men kannte, fi ng man dann 
aber trotzdem mit der Begrü-
ßung aller Anwesenden an. 
Rechtzeitig zur Musikeinlage 
seines Sohnes, dem Cellisten 
Rudolf Leopold, traf auch der 
Hausherr ein. „Wahrschein-
lich hatte er erst beim Auftritt 
der Kunst dabei sein wollen...“ 
bemerkte sein Sohn Diethard 
Leopold in der 2003 verfassten 
Biographie über seinen Vater. 

Eröffnung

„Die durchaus phantastische Geschichte vom Medizinstudenten, 
der mit gespartem Taschengeld das erste Gemälde kauft und 
schließlich zum Direktor seines eigenen Museums wird, hätte 
nie stattgefunden ohne die Unbeirrbarkeit eines Mannes, der nie 
bereit war, seine Wahrnehmung Doktrinen zu unterwerfen, und 
der schließlich recht behielt mit seinem Bestehen auf scheinbar 
antiquierte Kriterien wie malerische und ästhetische Qualität. 
Dass ästhetische Erfahrung etwas ganz anderes meint als platte 
Schönheitlichkeit, wird als kostbare Differenzierungsleistung der 
europäischen Kulturgeschichte im Museum Leopold aufbewahrt 
bleiben und alle Versuche, in der bildenden Kunst dem Auge die 
Rechte abzusprechen, überstehen.
Dass es stets unzeitgemäße Betrachtungen waren, denen wir 
die bedeutendste Sammlung der Wiener Moderne verdanken, 
rückt die Haltung Leopolds in die Nähe der Haltung des kom-
promisslosen Künstlers, das Museum in die Nähe des Gesamt-
kunstwerks – Ortners nobler Kubus unterstreicht diese Signatur. 
Die radikal subjektivistische Herangehensweise lässt Leopold als 
einen untypischen Museumsdirektor und mehr als einen Künst-
ler der Wahrnehmung erscheinen. Es mit der nachvollziehenden 
Rezeption und der Kultivierung ästhetischer Urteilskraft genauer 
als andere genommen zu haben, ist die genuine Leistung dieses 
ungewöhnlichen Sammlers und Stifters, die im Leopold Museum 
nunmehr konkretisiert und öffentlich geworden ist.“

Auszug aus dem Pressetext zur Eröffnung 
(Dr. Wolfgang Pauser) 

Das Leopold Museum
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Der Festakt konnte beginnen. Dr. 
Gertrude Tumpel-Gugerell, Vize-
Gouverneurin der Oesterreichischen 
Nationalbank, erinnerte in ihrer 
Rede an die persönlichen Opfer, die 
Leopold und seine Familie auf sich 
genommen hatten, um diese ein-
malige Sammlung aufzubauen und 
freute sich, dass die gesamte Fami-
lie mit allen vier Enkelkindern an 
diesem Tag mitfeiern konnte, zumal 
sie auf ein phänomenales Erbe zu 
Gunsten der Stiftung verzichtet hat-
ten. Medienkünstler Professor Peter 
Weibel würdigte in seiner Laudatio 
den Sammler zwischen „Kenner-
schaft und Wissenschaft“ und skiz-
zierte den historischen Wandel des 
Sammlers im Laufe der Geschichte, 
um schließlich Marcel Duchamp zu 
zitieren: „Der wahre Sammler ist ein 
Künstler – im Quadrat. Er wählt die 
Bilder aus und hängt sie an seine 
Wände, mit anderen Worten – er 
malt sich selbst eine Sammlung.“ 
Bundesministerin Gehrer betonte in 
ihrer Ansprache, dass die Republik den Betrieb des Hauses sicher-
stellen werde und bemerkte, dass Leopold sicher kein bequemer 
Partner sei, aber: „wäre er ein bequemer Partner, wäre er kein so 
guter Sammler“. Sie dankte ihm für seine Energie, Beharrlich-

keit und sein Durchhaltevermögen 
und meinte: „Besessenheit bedeutet, 
dass man unbequem sein muss“. Als 
sie an Rudolf Leopold das Wort über-
gab, revanchierte dieser sich prompt 
und meinte: „Nicht nur ich bin dafür 
bekannt, unbequem zu sein, sondern 
auch die Frau Minister“, aber, und da sei 
er völlig mit ihr einer Meinung „nur sol-
che Menschen bringen etwas weiter“. 

Und weitergangen ist etwas, besonders 
in den drei Wochen vor der Eröffnung, 
trotz verzögerter Übergabe des Hauses. 
Rudolf und Elisabeth Leopold hängten 
gemeinsam mit Architekten, Ausstel-
lungsgestaltern, Technikern und den 
Mitarbeitern am Tag und bis spät in die 
Nacht hinein 19 Ausstellungsräume. 
Der Zeitplan war so dicht, dass Rudolf 
Leopold daher auch kaum eine Eröff-
nungsrede vorbereiten konnte. Er dank-
te seiner Frau Elisabeth, seinen drei Kin-
dern und den Architekten Manfred & 
Laurids Ortner für das gelungene Haus. 
Sohn Rudolf sorgte mit seinem Celloen-

semble bei Mahler und Schubert für den entsprechenden musi-
kalischen Rahmen und schließlich bat Rudolf Leopold nochmals 
Elisabeth Gehrer an das Pult, um mit ihr gemeinsam das Leopold 
Museum für eröffnet zu erklären. 
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Künstlerfest
Abends wurde zu einem „Künstlerfest“ geladen: von 19 bis 21 
Uhr gab es „Open House“ im Museum, im Anschluss daran eine 
große Party in der Halle E mit DJ Tunakan und einer Installation 
– „Farblichtgewebe“ – von Victoria Coeln. Am nächsten Tag war 
das Haus für den Besucheransturm geöffnet. In den Zeitungen 
las man Headlines wie „Die Krone des Sammlers“ (FAZ), „Muse-
um mit Gefühl und Charakter“ (Kurier), „Themenpark der öster-
reichischen Seele“ (Der Standard), „Höhepunkt im MuQua“ (Neue 
Kronenzeitung), „Ein Mann, ein Auge: das Leopold Museum“ (Die 
Presse). Nach rund 60 Öffnungstagen wurde bereits der 100.000 
Besucher begrüßt und in den drei Monaten bis Ende des Jahres 
2001 besuchten rund 160.000 Interessierte das neue Haus.
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Das neue Haus

„Das Leopold Museum ist, wie das ganze MuseumsQuartier, eine 
respektable kulturelle Anstrengung und Leistung der Zweiten 
Republik, aber auch ein „Psychogramm“ ihrer Gesellschaft, ihrer 
Mehrgesichtigkeit und Angst vor der eigenen Courage. Es gibt 
Gründe zu feiern, aber auch vertane Chancen zu betrauern. So das 
Fehlen eines Zeichens zur Stadt hin, eines sichtbaren Bekenntnisses 
zur Gegenwart. Während die Silhouette über dem Quartier in 
Bewegung gerät, müssen sich die beiden Hauptbauten hinter den 
Dächern der barocken Stallungen verstecken. Trotzdem haben die 
Architekten ein modernes Quartier geschaffen, ein eindrucksvolles 
Ensemble, dessen Qualitäten noch in der Baustelle verborgen sind. 
Und wer den Platz in Zukunft betritt, wird staunen.“

Auszug aus dem Pressetext zur Eröffnung
(Prof. Friedrich Achleitner)

Das neue Haus, ein einfacher Kubus mit einer Grundfl äche von 
40x46 Metern, ragt 24 Meter über und 13 Meter in die Erde 
hinein. Der von Manfred & Laurids Ortner entworfene Bau mit 
einer Gesamtnutzungsfl äche von 12.600m2 erschließt sich dem 
Besucher durch eine Freitreppe über dem Hofniveau. Zentraler 
Raum des Museums ist ein rund 19 Meter hohes, mit weißem 
Kalkstein ausgekleidetes Atrium im Erdgeschoss, das alle Stock-
werke durchdringt und um das sich die Ausstellungsräume in 
windradförmiger Anordnung gruppieren. Unter dem hohen Atri-
um liegt ein weiteres, unteres Atrium, das sich über die beiden 
Unterschosse des Museums erstreckt. 
Alle Außenfl ächen mitsamt der Dachfl äche sind mit weißem 
Muschelkalk verkleidet. Fünf Ausstellungsebenen mit einer 
Gesamtausstellungsfl äche von 5.400m2 und einer Depotfl äche 
von 900m2 bieten neuen Raum für die Sammlung Leopold. Hin-
zu kommen Cafe Leopold und der Leopold Museum Shop im Zwi-
schengeschoss sowie ein Auditorium im Untergeschoss für 120 
Personen. Administration, Restaurierung und Bibliothek sind in 
Teilen des revitalisierten Altbaus untergebracht.
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Was das Leopold Museum auszeichnet 
ist seine Privatheit. Anders als vergleich-
bar große Museen schafft dieses Haus 
eine ganz persönliche Atmosphäre: 
man fühlt sich zu Gast in einer groß-
zügigen Villa mit erlesenen Schätzen. 
Die Eigenheit der Sammlung und die 
Allgegenwart ihres Sammlers ist es, von 
der diese Stimmung ausgeht. Das Haus 
selbst aber schafft mit Noblesse eine 
Aura, in der das Betrachten von Kunst 
wieder zu einem intimen Erlebnis wird.

Laurids und Manfred Ortner
Architekten
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Erstpräsentation

Der Schwerpunkt der Erstpräsentation lag auf Kunstwerken der 
österreichischen klassischen Moderne. Rudolf und Elisabeth Leo-
pold hatten in ihrer Funktion als Kuratoren die Aufgabe zu lösen, 
eine erste offi zielle Hängung der Sammlung über 19 Ausstel-
lungsräume und fünf Geschosse hinweg zustande zu bringen. 
Von den über 5.200 inventarisierten Sammlungsteilen wurden 
schließlich 600 Gemälde, 400 Grafi ken und 300 kunstgewerb-
liche Gegenstände, darunter auch Volkskunst und außereuropä-
ische Objekte, für das Publikum zusammengestellt. 
Fast alle Gemälde bekamen neue Rahmen und beinahe spiege-
lungsfreie Glasscheiben. 4.000 Kunstwerke blieben im Depot 
zurück. Die Erstpräsentation wurde bis dato aufgrund der fol-
genden zahlreichen Sonderausstellungen kontinuierlich verän-
dert, das Konzept der inhaltlichen Geschosseinteilung hat aber 
bis heute durchaus seine Gültigkeit. 
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Die rund 10 Meter hohe Eingangsebene, zugleich die symbolische 
Schwelle vom 19. zum 20. Jahrhundert, prägten Repräsentanten 
der Wiener Kunst um 1900. Arbeiten von Mitgliedern der Wiener 
Secession, allen voran Gustav Klimt und Vertreter der Wiener 
Werkstätte, wie Josef Hoffmann, Koloman Moser sowie der Ein-
zelgänger Richard Gerstl empfi ngen den Besucher. 
Im ersten Untergeschoss waren die Gemälde des 19. Jahrhun-
derts untergebracht, darunter Werke von Ferdinand Georg Wald-
müller, Friedrich Gauermann, Michael Neder, August von Petten-
kofen, Eugen Jettel, Emil Jacob Schindler, Carl Schuch, Tina Blau, 
Olga Wisinger-Florian u.a. 
Das zweite Untergeschoss beherbergte die Grafi k-Abteilung mit 
Blättern aus dem 19. Jahrhundert, vertreten durch Rudolf von Alt 
und dem 20. Jahrhundert, mit Blättern von Schiele, Klimt, Kubin 
u.a.
Das erste und zweite Obergeschoss war den Künstlern des 
Expressionismus und der Zwischenkriegszeit gewidmet. Hier 
fanden sich Werke von Robin Christian Andersen, Herbert Boeckl, 
Hans Böhler, Josef Dobrowsky, Albin Egger-Lienz, Anton Faistauer, 
Gerhart Frankl, Oskar Kokoschka, Anton Kolig, Max Oppenhei-
mer, Alfons Walde – und ganz besonders ein Anliegen von Rudolf 
Leopold: die Präsentation der weltweit größten Schiele-Gemälde-
sammlung im Tageslichtambiente des dritten Obergeschosses. 

Die Erstauswahl an Kunstwerken wurde in einem Katalog in 
deutscher und englischer Sprache festgehalten – bis heute ein 
repräsentativer Überblick über die Sammlung. 

Katalog: 
Leopold. Meisterwerke aus dem Leopold Museum Wien, DuMont 
Verlag, Köln 2001
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Ausstellungen und Veranstaltungen  2001 – 2006



54 Alfred Kubin – „Aus meinem Reich“. Meisterblätter aus dem Leopold Museum
05.10.2002 – 06.01.2003

Mit der Ausstellung „Alfred Kubin – Aus meinem Reich“ zeigte das 
Leopold Museum rund ein Jahr nach der großen Eröffnungsschau die 
erste Sonderausstellung. 
Ausgewählte Meisterblätter aus dem Kubin-Bestand gewährten 
einen signifi kanten Einblick in Kubins traumhafte Bildwelten von der 
Frühzeit bis hin zum Spätwerk, bildnerisch wie literarisch.

Kurator:  Rudolf Leopold
Katalog: Alfred Kubin. Aus meinem Reich. Die Sammlung Leopold. 

Hatje Cantz, Ostfi ldern-Ruit 2002
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2 Alfred Kubin – „Aus meinem Reich“

Meisterblätter aus dem Leopold Museum
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· Überblicksführungen
· Filmvorführungen in der Ausstellung:
 Im Zwischenreich der Dämmerung. Alfred Kubin. 1977
 Fritz von Herzmanovsky-Orlando – Alfred Kubin. Der Briefwechsel. 1984 
 Alfred Kubin – Ein Fischer im Drüben. 1991
· Vorträge:
 18.11.2002: Clemens Brunn: Alfred Kubins „Die andere Seite“. Zwischen Utopie und Endzeitvision
 28.11.2002: Andraes Geyer: Der heimliche Lebenstanz. Das Motiv im Werk von Alfred Kubin

Rahmenprogramm
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· Vermittlungsprogramme: 
 „Phantastische Reise“ (6-10 Jahre)
 „Das Leben ist ein Traum“ – Phantasie und Realität im Wechselspiel (10-14 Jahre)
 „Kubin und sein Kosmos“ (ab 15 Jahren)
 „Der Organisator des Ungewissen“ – Kubins Weltsicht (Erwachsene)
 Halloween. Geisterstunde im Museum (5-12 Jahre)

Rahmenprogramm

Das Grausen, um 1902
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58 Die Jahre 2001 – 2002

2
0
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2

Besucher 2001 (September - Dezember): 160.000
Besucher 2002: 301.000 

Werbekampagne 2001 - 2002

Februar 2002: Aktion „Was sind Ihnen 3 Stunden Kunst wert?“ Seit 2002: „Masterticket of Arts“ 
mit dem Kunsthistorischen Museum
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2001
London, Tate Modern: Century City: Art and Culture in the Twentieth 
Century Metropolis (29.01. 2001 – 30.04.2001)
Berlin, Nationalgalerie Staatliche Museen Preußischer Kulturbesitz 
Berlin: Potsdamer Platz (26.04.2001 – 12.08.2001)
Dessau, Bauhaus Dessau: Paradiese der Moderne 
(05.06.2001 – 15.08.2001)
Ottawa, National Gallery of Canada: Gustav Klimt – Modernism in 
the Making (05.06.2001 – 16.09.2001)
Rom, Complesso Vittoriano: Klimt Kokoschka Schiele. From Art Nou-
veau to Expressionism (06.10.2001 – 03.02.2002)

Ausstellungsbeteiligungen 2001 – 2002

Warschau, Galeria Sztuki Wapolczesnej Zacheta: Gefesselt – Entfes-
selt. Österreichische Kunst des 20. Jahrhunderts 
(18.10.2001 – 03.01.2002)

2002
Klagenfurt, Kärntner Landesgalerie: Karl Stark. Ein Leben für die 
Malerei. (08.02.2002 – 21.04.2002)
Triest, Revoltella Museum: Klimt, Schiele, Kokoschka dall´Art Nou-
veau all´Expressionismo (08.02.2002 – 21.04.2002)

Besuch der Bundesregierung kurz nach der Eröffnung

Besuch des Fürsten Hans Adam II. von Liechtenstein

Besuch des US-Vizepräsidenten Al Gore
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1-Jahres-Fest und Aktion „Wurmfortsatz“ 
von Deutschbauer & Spring
im Rahmen der „Langen Nacht der Museen“

1-Jahres-Fest und Aktion „Wurmfortsatz“ von Deutschbauer & Spring im Rahmen der „Langen Nacht der Museen“
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05.10.2002
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62 Leopold > Graphik III. Neue Auswahl von Grafi ken aus der Sammlung Leopold
24.01.2003 – 30.03.2003

Seit der Eröffnung des Hauses wurden die Räumlichkeiten im zweiten 
Untergeschoss mit speziellen Grafi k-Ausstellungen aus dem haus-
eigenen Bestand bespielt. „Grafi k I“ und „Grafi k II“ vermittelten mit 
Werken von Jungnickel, Kollwitz, Munch, Zülow, Müller, Beckmann, 
Kirchner u.a. einen repräsentativen Querschnitt durch die Sam-
mlung. Der dritte Teil der Reihe widmete sich den bedeutenden Kün-
stlern Egon Schiele, Alfred Kubin und Oskar Kokoschka. Da alle drei 
doppelt begabte Künstler waren, wurden zugleich ihre literarischen 
Werke präsentiert. Bei Schiele und Kokoschka war es expressionist-
ische Lyrik, Kubin betätigte sich als Schriftsteller – sein Roman „Die 
andere Seite“ gilt heute noch als Schlüsselwerk der phantastischen 
Literatur. 

Kuratoren:  Rudolf und Elisabeth Leopold
Kein Katalog
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3 Leopold > Graphik III.

Neue Auswahl von Grafi ken aus der 
Sammlung Leopold
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64 Der neue Staat. Zwischen Experiment und Repräsentation. Polnische Kunst 1918-1939
25.01.2003 – 31.03.2003

Die Ausstellung, veranstaltet im Rahmen des „Polnischen Jahres in 
Österreich 2002“, zeigte das Kunstgeschehen Polens zwischen 1918 
und 1939. In jener Zeit erlangte Polen nach 123 Jahren seine Unab-
hängigkeit als demokratische Republik. 1918 formierte sich der „Neue 
Staat“ und ein reges Kulturleben mit unterschiedlichen Richtungen 
entwickelte sich. Die Ausstellung präsentierte markante Werkgrup-
pen aus den Bereichen Malerei, Skulptur, Zeichnung und Kunstge-
werbe, darüber hinaus Beispiele neuer Massenmedien. Das Atrium 
im Untergeschoss wurde erstmals in die Ausstellungsgestaltung 
miteinbezogen und von Architektin Angela Hareiter mit multimedi-
alen Projektionen bespielt. 

Kuratorinnen: Romana Schuler, Goschka Gawlik
Ausstellungsarchitektur: Angela Hareiter
Katalog: Der neue Staat. Zwischen Experiment und Repräsenta-

tion. Polnische Kunst 1918-1939, Hatje Cantz, Ostfi ldern-
Ruit 2003
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3 Der neue Staat. 

Zwischen Experiment und Repräsentation. 
Polnische Kunst 1918-1939
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Rafal Malczewski: Auto in winterlicher Landschaft, um 1930
© Muzeum Narodowe w Warszawie
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· Überblicksführungen
· Kuratorinnenführungen
· Audioguide
· Vermittlungsprogramm:
 „Reise nach Polen“ (6-12 Jahre)
 „Kunst macht Nation“ (ab 15 Jahren)

Rahmenprogramm
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Toulouse-Lautrec. Das gesamte grafi sche Werk. Sammlung Gerstenberg
11.04.2003 – 31.08.2003, zweimal verlängert bis: 31.10.2003, 12.01.2004

Henri Toulouse-Lautrec (1864–1901) gehört zu den herausragendsten 
Grafi kern der Kunstgeschichte. Sein druckgrafi sches Werk entstand 
in nur einem Jahrzehnt, zwischen 1891 und 1901, und gibt einen fas-
zinierenden Einblick in das Pariser Leben Ende des 19. Jahrhunderts. 
Der Berliner Kunstsammler Otto Gerstenberg begann um 1900 alte 
und zeitgenössische Grafi k zu sammeln, bis er schließlich nach weni-
gen Jahrzehnten die grafi schen Folgen von Schongauer, Dürer, Rem-
brandt, Goya u.a. sein eigen nennen konnte. Henri Toulouse-Lautrec 
kam darin ein besonderes Gewicht zu. Neben etlichen Gemälden 
und Zeichnungen beinhaltet die Sammlung mit nur wenigen Aus-
nahmen auch dessen gesamtes grafi sches Werk. Dabei wird die Fül-
le noch von der Qualität übertroffen, denn die Sammlung verfügt 

über eine große Zahl an Widmungsexemplaren sowie einmalige Vorzugs-, 
Probe- und Zustandsdrucke. Es ist ein besonderer Glücksfall, dass 
diese Toulouse-Lautrec-Sammlung geschlossen im Leopold Museum 
gezeigt werden konnte. Angela Hareiter entwarf eine spektakuläre 
Ausstellungsarchitektur im Ambiente des „Moulin Rouge“ – der pas-
sende Rahmen für Toulouse-Lautrecs Werke und auch für ein „Diner 
Dansant“ im Stil der Belle Epoque.

Kuratoren: Götz Adriani, Rudolf Leopold
Ausstellungsarchitektur: Angela Hareiter
Katalog: Toulouse-Lautrec. Das gesamte graphische Werk. 
 Sammlung Gerstenberg, DuMont, Köln 2002

Toulouse-Lautrec. 
Das gesamte grafi sche Werk. 
Sammlung Gerstenberg
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· Überblicksführungen
· Audioguide
· Führungen mit Dr. Elisabeth Leopold 
· Vermittlungsprogramm:
 „Mit Bouboule in Paris“ – Toulouse Lautrec und seine Stars 
 (6-12 Jahre)
 „Druck>Kunst>Bühne“ – Idole im Blick der Masse (10-14 Jahre)
 „Vom Molin Rouge zum Clubbing“ (ab 15 Jahren)
· Themenführung:
  „Charakter und Karikatur“
· Filmvorführung im Auditorium:
 Moulin Rouge, 1952 (Regie: John Huston)

· Veranstaltungen im Rahmen der Ausstellung:
 30.01.2004: Diner Dansant im Leopold Museum „Belle Epoque“ 
 Cafe Leopold: „Toulouse-Lautrec after sun“ und „Frühstück mit 
 Toulouse-Lautrec“
 Führung und anschließendes Diner & Varieté im Moulin Rouge
 12.01.2004: Finissage: „Das Paris der Belle Epoque“ – 
 Führung mit Elisabeth Leopold und Lesung mit Gerhard Tötschinger

69Rahmenprogramm
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La Clownesse assise, 
Mademoiselle Cha-u-Kao, 1896

Divan Japonais, 1892/93

Moulin Rouge, La Goulue, 1891
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Leopold > Graphik IV.: Die Rote Bluse
09.07.2003 – 30.11.2003

Diese Präsentation ausgewählter Meisterwerke von Egon Schiele 
(1890 - 1918) und Gustav Klimt (1862 - 1918) im Zeichenkabinett stand 
unter dem Titel „Rote Bluse“, benannt nach einem eigenhändig von 
Schiele bezeichneten Aquarell.
Klimt, Gallionsfi gur der neuen österreichischen Kunst um 1900, wid-
mete sich gerne dem Thema „Frau“ und stellte diese oft als Akt – tan-
zend, liegend, träumend – und im Portrait dar. Vor allem diesen gran-
diosen Blättern verdankt Klimt den Ruhm, zu den bedeutendsten 
Zeichnern seiner Zeit zu werden. Die ausgestellten Blätter von Egon 
Schiele vermittelten eindrucksvoll die Entwicklung seines Schaf-
fens, von den ersten Versuchen eine eigene Bildsprache zu fi nden, 

über seine Darstellung einer problematisierten und tragisch aufge-
fassten Sexualität, bis hin zu den späten Zeichnungen, in denen ein 
vergleichsweise lyrischer Zug bemerkbar wird.

Kuratoren: Rudolf und Elisabeth Leopold
Kein Katalog

Leopold > Grafi k IV.: Die Rote Bluse. 
Neupräsentation von Meisterwerken 
Egon Schieles und Gustav Klimts 
im Zeichenkabinett

Leopold > Grafi k V.: Moa, die Tänzerin. 
Vom Jugendstil zum Expressionismus. 
Gustav Klimt, Koloman Moser, 
Oskar Kokoschka, Egon Schiele
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Diese Neupräsentation ausgewählter Meisterwerke aus dem Leo-
pold Museum war Gustav Klimt (1862-1918), Koloman Moser (1868 
– 1918), Oskar Kokoschka (1886 – 1980) und Egon Schiele (1890-1918) 
gewidmet. Seine Darstellung einer Tänzerin in bunter Draperie – 
Moa – gab der Ausstellung den Titel und vergegenwärtigte, wie weit 
Schiele über sein frühes Vorbild Gustav Klimt hinausgekommen ist. 
Der von Klimt hierarchisierte schöne Schein war von Schiele längst 
und unwiderrufl ich verlassen: aus Jugendstil wurde Expressionismus. 

Kuratoren:  Rudolf und Elisabeth Leopold
Kein Katalog

22.12.2003 – 08.03.2004

Leopold > Graphik V.: Moa, die Tänzerin. Vom Jugendstil zum Expressionismus 73



fi at::radikale individueen – soziale genossen
19.09.2003 – 31.10.2003

Im Mittelpunkt der Ausstellung standen zwei korrespondierende 
Installationen von Thomas Feuerstein (geb. 1968), die das gesell-
schaftliche Spannungsfeld zwischen Individualität und Sozietät 
untersuchten. 
Seine Arbeiten „Leviathan“ und „Behemoth als Heifer“ stellten Fra-
gen nach der Zukunft des Menschen, seines physischen und sozialen 
Körpers im Kontext von Genetik und Politik, Technologie und Mythos. 
Die Ausstellung fand in Kooperation mit „thechrystalweb“ und Swa-
rovski statt. 

Kuratorin: Romana Schuler
Katalogbroschüre: fi at::radikale individueen – soziale genossen, 
 Triton Verlag, Wien 2003

Rahmenprogramm:
· Vermittlungsprogramm:
 Kunstauskunft mit Künstler und Kuratorin

fi at::radikale individueen – soziale genossen
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fiat::radikale individuen - soziale genossen
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Leopold Birstinger: „Gegen den Strom“ – Retrospektive zum 100. Geburtstag
31.10.2003 – 01.02.2004

Anlässlich seines hundertsten Geburtstages widmete das Leopold 
Museum in der Reihe der Künstler-Personalen dem Maler Leopold 
Birstinger (1903–2003) eine umfassende Retrospektive. 
Birstinger erarbeitete in seinem Werk keine revolutionären forma-
len Neuerungen, sondern verpfl ichtete sich der Synthese verschie-
dener stilistischer Möglichkeiten. Sein Schaffen reiht sich als wei-
terer Mosaikstein in das Bild österreichischer Kunstgeschichte von 
der Zwischenkriegszeit bis zum Beginn der „Neuen Figuration“. 

Kuratoren: Bertold Ecker, Rudolf Leopold
Katalog: Leopold Birstinger 1903-1983. 
 Melancholie und Paradies. 
 DuMont Verlag, Köln 2003

Leopold Birstinger: „Gegen den Strom“ – 
Retrospektive zum 100. Geburtstag2
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Leopold Museum goes Public: Klimt-Themenweg am Attersee
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Gustav Klimt verbrachte seine Sommeraufenthalte zwischen 1900 
und 1916 oftmals am Attersee. Für seine Allegorien und Damenpor-
träts bekannt, wandte er sich relativ spät der Landschaftsmalerei zu. 
Unter den heute rund 230 bekannten Gemälden fi nden sich über 
fünfzig Landschaften, die zum Großteil am Attersee entstanden sind 
– zwei seiner Hauptwerke sind im Leopold Museum zu besichtigen.
100 Jahre nach Klimts ersten Aufenthalten am See lädt nun der 
Themenweg „Klimt am Attersee“ ein, sich auf die Spuren des Wie-
ner Jugendstilmalers zu begeben. Die Umsetzung wurde im Jahr 
2003 vom Regionalentwicklungsverein REGATTA in Zusammenarbeit 
mit den einzelnen Gemeinden koordiniert. Die fachliche Betreuung 

erfolgte durch ein Team vom Leopold Museum, Rudolf Leopold stand 
als Berater zur Verfügung.
24 Info-Tafeln informieren über Klimts Aufenthalte in der Region. 
Schwerpunkt bilden jene Orte, an denen Klimts Landschaftsbilder 
entstanden sind, vor allem die Gemeinden entlang des Nord- und 
Südufers in den Bereichen um Klimts Sommerdomizile in Litzlberg, 
Kammer und Weißenbach. Die Stelen an der Promenade in Seewal-
chen geben Auskunft über Klimts Leben und Werk und sind idealer 
Ausgangspunkt einer Wanderung auf den Spuren des Meisters. Eini-
ge der Klimt-Stelen (Entwurf: Roland Danter) sind beweglich und mit 
zwei quadratischen Ausschnitten versehen. Beim Blick durch diese 

Leopold Museum goes Public: 
Klimt-Themenweg am Attersee

Seit September 2003

78



Ausschnitte können die Besucher – ähnlich wie es der Meister vor 
mittlerweile 100 Jahren mit einem sogenannten „Sucher“ aus Pap-
pe getan hat – ihre eigenen „Klimt-Landschaften“ komponieren. Ein 
zweisprachiger Text (deutsch/englisch) und ausgewählte Gemälde 
sowie historische Fotografi en begleiten den Besucher auf dieser Ent-
deckungsreise. Auf Wunsch werden auch geführte Touren angebo-
ten.

Eröffnung: 20.09.2003
Projektumsetzung: Peter Weinhäupl, Sandra Tretter
Mitarbeit: Stefan Kutzenberger, Markus Schön

Information:
Tourismusverband Ferienregion Attersee
Nussdorferstrasse 15 
4864 Attersee
www.attersee.at

Attersee, 1901
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